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VENEDIG
BARKAROLE VON CARL FRIEDRICH WIEGAND

Nacht der Nächte, deine Schwinge
Hebt mich auf, mich sanft zu trösten.
Stern im Meer der Liebe, bringe
Lächelnd heimwärts den Erlösten!

Glüht am Marmor der Paläste
Festlich rot auch die Laterne,
Aus dem Glanz der Lebensfeste
Fahr' ich nun zur dunklen Ferne

Rudert lautlos, wenn ich fahre!
Riesengleich steht auf der Fähre,
Die mir Wiege, Bett und Bahre,
Steht der Tod, mein Gondoliere.

Lasst die Hand im Golde gleiten,
Bis wir in der Nacht versinken!
Spiegelbilder seliger Zeiten
Locken uns, bis wir ertrinken

Fern den Menschen, weit im Räume
Trinkt mein Auge Stern und Helle,
Schluchzt mein Boot, und tief im Traume
Fühl ich kaum noch Wunsch und Welle

Wie ein Geist mein Boot umspielend,
Schwimmt ein Weib, mich zu erreichen,
Glücklich lächelnd, nach mir zielend,
Muss sie ewig von mir weichen

Und sie winkt dem Gondoliere
Heimwärts, dass er endlich lande —
Sieh, da lagst du weiß im Meere,
Ewige Stadt, am seligen Strande

440


	Venedig

